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Friedrich Riess ist der letzte Geschirrhersteller
Österreichs. Warum sein niederösterreichischer Betrieb
nicht in die Emirate abwanderte, was dieser mit einem

Tausendfüßler gemein hat und wie es gelang, eine
Familie über neun Generationen zusammenzuhalten.

werden, bedienen sich die Nieder-
österreicher fürKelomatweltweiter
Partner. Produziertwird etwa inder
Schweiz, in Holland, Tschechien,
der Türkei, Israel undChina, einem
Land, an dem kaum einer der Bran-
che mehr vorbeikommt.

600 verschiedene Artikel zählt
Riess in Summe. „Jede Bank trifft
der Schlag angesichts unseres gro-
ßen Lagers.“ Riess liefere in Euro-
pa jedoch immer noch stückweise
aus. Die Hälfte aller Emailletöpfe,
die für die Hälfte des Geschäfts
sorgen, gehen in den Export.

Riess, der denBetriebmit seiner
Cousine und seinemCousin führt,
nennt gute und loyale Mitarbeiter
als dessenwichtigste Säule.Mit so
manchen behördlichen Vorgaben
steht er aber auf Kriegsfuß: Für je-
den Klacks brauche es einen eige-
nen Beauftragten. „Was da an Vor-
schriftendaherkommt, dashatmit
wirtschaftlicher Arbeit ja nichts
mehr zu tun.“ Ginge es nach ihm,
gehörten für jedes neue Gesetz zu-
mindest vier alte gestrichen. „Sie
müssten nach einer bestimmten
Laufzeit evaluiert werden.“

Riess vergleicht seinen Betrieb
mit einem alten, behäbigen Klos-
ter. „Wir haben vielleicht kurzfris-
tig nicht alle Chancen genutzt, da-
für viele Fehler nicht gemacht, die
anderen unterlaufen sind.“ Vor al-
lem aber habe sich seine Familie
nie in Abhängigkeiten begeben.

Wie es gelang, mehrere Genera-
tionen über Jahrhunderte hinweg
für eine Sache zu vereinen? Jeder,
der meine, dies sei einfach, irre,
vor allem ein Generationswechsel
verlaufe selten friktionsfrei. „Wir
brauchen keine Muppets, die von
oben aus runterkeppeln.“ Sei ei-
ner am Betrieb interessiert, solle
ermitarbeiten. „EinUnternehmen
ist jedenfalls keine Kuh, die man
melken kann, bis sie umfällt.“

Riess Kelomat lässt sich
in den Topf schauen

VerenaKainrath

Wien – Friedrich Riess hält nichts
von Beratern: Hätte seine Familie
auf sie und den Trend der Zeit ge-
hört, wäre ihr Betrieb schon längst
den Bach runtergegangen. „Wa-
rum es uns heute noch gibt? Weil
wir stets alles anders gemacht ha-
ben als alle anderen.“ Riess zählt
zu den letztenGeschirrherstellern
Europas. Allein in Österreich gab
es einst fünf Fabriken, die größte
war Austria Email. Sie gaben an-
gesichts scharfer Konkurrenz aus
Fernost ebenso auf wie Dutzende
internationale Mitbewerber.

Riess erinnert sich noch gut an
die Sachverständigen, die seinem
Unternehmen ein neues Korsett
überstülpen wollten. Vollautoma-
tisierung und Abbau von Jobs sei-
en in den 70er-Jahren ebenso an-
gesagt gewesen wie kleine Sorti-
mente und hohe Losgrößen. „Al-
les hieß nur noch: billig, billig, bil-
lig. Ich konnte dasWortABC-Ana-
lyse schon nicht mehr hören.“

Riess’ gleichnamiger Betrieb,
der in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts wurzelt und seit neun Gene-
rationen in Familienhand ist, ließ
sich nicht dazu überreden, in die
Emirate abzuwandern, und fing im
Gegenzug alles auf, was andere so
rausschmissen – von der Milch-
kanne bis hin zumNachttopf. „Wir
waren wie ein Tausendfüßler.“
Als es eng wurde, zog dieser den
Kopf ein, sah von Wachstum ab
und stand Krisen auch ohne ge-
sunde Erträge durch. „Der Ver-

zicht fiel uns nie schwer, da es
nichts zum Verzichten gab.“ Man
brauche etwa Dienstautos ebenso
wenig wie ein eigenes Sekretariat,
alle Hierarchien seien flach.

Seit 2008 hat Riess den Umsatz
auf 16 Millionen Euro verdoppelt.
Die Zahl der Mitarbeiter stieg um
ein Drittel auf 120 Beschäftigte, in
seiner Bilanz stehen stete Gewin-
ne. Lustig sei es dennoch nicht, al-
lein übrigzubleiben, resümiert er.
Lieferanten gingen verloren, weil
sich für sie die Mengen, die ein-
zelne Abnehmer benötigen, nicht
rentierten. Und jeder Trend müs-
se im Alleingang lanciert werden.

Riess fertigt in Ybbsitz imMost-
viertel Geschirr aus Emaille. Glas
und Eisenwerden dafürmiteinan-
der verschmolzen. Erstmals zum
Einsatz kam das Material abseits
der Kunst Ende des 19. Jahrhun-
derts in Töpfen. Mittlerweile fin-
det es auch in der Architektur und
der Technik breite Anwendung.
Emaille nur mit rosa Oma-Häferln
in Verbindung zu bringen tue ihm
also unrecht, ist Riess überzeugt,
der daraus auch Schilder und Fas-
saden produziert.

Zwei Marken aus einem Topf
2001 kaufte seine Familie nach

drei Jahren Bedenkzeit die Marke
Kelomat. Das Trauner Unterneh-
menhatte einst denDampfkochtopf
erfunden. Kelomat vereint seither
sämtliche Edelstahlprodukte der
Niederösterreicher. Anders als für
ihre Emaillekochgeräte, die aus-
schließlich in Österreich gefertigt

Emailletöpfe aus dem Mostviertel: Die Hälfte der Produktion geht in
den Export. Seit 2001 gehört Riess auch die Marke Kelomat.
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Staat will Tecnica-Skischuhe reparieren
Italienischer Schuhkonzern undMoonboots-Pionier verlor Absatz

ThesyKness-Bastaroli ausMailand

Der italienische Staat, besser ge-
sagt die vom Staat mehrheitlich
kontrollierteCassadepositi e pres-
titi (CDP), will sich am Skischuh-
hersteller Tecnica Group beteili-
gen. Tecnica Group ist Italiens
wichtigster Hersteller von Ski-
und Wanderschuhen, litt aber in
den vergangenen Jahren unter er-
heblichen Umsatzeinbußen.

Nach einer drastischen Um-
schuldung plant die von der Un-
ternehmerfamilie Zanatta gegrün-
deteundkontrollierteGruppenun
eine Kapitalerhöhung. Diese soll
von einem eigens von CDP ge-
schaffenenÜbernahmevehikel ge-
zeichnet werden. CDP gilt als Auf-
fanggesellschaft für notleidende
italienische Unternehmen und
spielte unter anderem auch bei
der Bankensanierung durch die
Beteiligung am Rettungsfonds At-
lante eine wichtige Rolle.

Moonboots als Aufstiegshilfe
Tecnica Group kontrolliert re-

nommierteMarkenwie etwaNord-
ica (ehemals Benetton), Dolomite,
den einstigen deutschen Wander-
schuhproduzenten Löwa und den
Skihersteller Blizzard. In den 70er-
JahrenhatteTecnicadurchdieEin-
führung der Moonboots durch-
schlagende Erfolge. Es handelte
sich dabei um einen Schneestiefel,
der von den bei der ersten Mond-
landung getragenen Astronauten-
stiefeln inspiriert wurde.

Moonboots wurden rasch zu
einem weltweiten Synonym für
die Après-Ski-Mode. Sie brachten

Tecnica boomende Absätze. Die
Krise des internationalenSportbe-
kleidungsgeschäft machte dem
Konzern aus Montebelluna in den
vergangenen Jahren jedoch hart
zu schaffen. Zwischen 2012 und
2015 sanken die Umsätze von 400
auf 330 Millionen Euro.

Der Geschäftsplan für 2015 bis
2018 sieht nicht nur die Umschul-

dung vor. Ziel ist es, den Umsatz
wieder auf 350 Millionen Euro zu
heben und einen zweistelligen
operativen Gewinn zu erzielen.

Derzeit machen Outdoor-Schu-
he und Bekleidung den Löwenan-
teil des Absatzes aus. Auf die zu
Hightechprodukten avancierten
Skischuhe entfällt nur mehr ein
Sechstel des Geschäfts.

Mit Papierbecher undBiomilch
Steirische GoFair expandiert mit Kaffeeautomaten

Hartberg – Fairer und klimaneutra-
lerKaffee ist keineSelbstverständ-
lichkeit – schon gar nicht in Auto-
maten. Das kleine steirische
Unternehmen GoFair will aber ge-
nau das in Österreich etablieren
und ab 2018 auch in Deutschland
und der Schweiz damit einstei-
gen. Gründer Rainer Dunst erklär-
te, dass die Rohstoffe für seinen
Automatenkaffee ohne Zusätze,
sogenannte E-Nummern, auskom-
men.

Als Einziger in der Branche
würde der Arabica-Kaffee, den er
in seinenAutomaten demKunden
„serviert“, keine künstlichen Ge-
schmacksverstärker und Aroma-
stoffe enthalten. Zudem verzichte
er auf künstlichen Aufheller und
verwende stattdessen sprühge-
trocknete Biomilch. Statt auf
Plastikbecher setzt Dunst auf
Papiergebinde aus nachhaltiger
Forstwirtschaft (FSC-zertifiziert,
Anm.) ohne Plastikbeschichtung:
„Sie sind zu 100 Prozent kompos-
tierbar.“

Derzeit verkauft GoFair rund
fünf Millionen Becher pro Jahr –
nicht nur für Kaffee, sondern auch
für Tee, Kakao und Vanillemilch.
Eine Besonderheit seiner Heißge-
tränke sei ihre Klimaneutralität.
Die Forschungseinrichtung Joan-
neum Research habe den gesam-
ten ökologischen Fußabdruck
eines Bechers für GoFair ermittelt.
Nun kauft das Unternehmen für
jeden ausgegebenen Kaffee ent-
sprechend viele sogenannte Hu-
muszertifikate aus der Ökoregion
Kaindorf. Die Landwirte der Re-
gion binden wiederum in ihrem

seit Jahren laufenden Projekt ent-
sprechend mehr CO2 in Humus.

Dunst hat sein Unternehmen
mit Sitz in Rohr bei Hartberg im
oststeirischen Bezirk Hartberg-
Fürstenfeld 2011 gegründet. Es ist
aus der Ökoregion heraus entstan-
den. Zwei Jahre hat die Entwick-
lung gedauert. Alle Automaten
sind mit einer speziellen Tele-
metrie ausgestattet. Dadurch wer-
den unnötige Fahrten vermieden,
da etwa Füllstoffstände abgefragt
oder Störungen aus der Ferne be-
hoben werden können. Das brin-
ge laut Dunst eine weitere Reduk-
tion der Schadstoffemissionen.

500 Geräte
Derzeit hat Dunst rund 500

Automaten in ganzÖsterreich auf-
gestellt. Der Vertrieb funktioniert
über ein Franchisesystem mit
rund100Personen.Momentan lis-
tet er mehr als 200 Kunden in Ös-
terreich, darunter etwa die Sene-
Cura-Pflegeeinrichtungen, diver-
se Schulen in Wien und anderen
Bundesländern, die Kunstuniver-
sität Graz oder auch Lagerhaus-
Niederlassungen. Am Donnerstag
bekam GoFair in Wien einen der
ersten Fairtrade-Awards Öster-
reichs.

Mit der Ökoregion Kaindorf ist
GeschäftsführerDunst auchander-
weitig verbunden: Er ist ihr Initia-
tor und Obmann. Die Region hatte
2011 für Aufsehen gesorgt, als sie
Plastiksackerln aus allen Geschäf-
ten verbannte. Das gelte laut Dunst
immer noch. Die Ökoregion kom-
meauchnoch2016ganzohnePlas-
tiksackerln aus. (APA)


